
erobern, würden sie sofort ein Amtsent-
hebungsverfahren gegen den Präsidenten
in Gang setzen. 

Dieses Szenario fürchtet Janukowitsch
mehr als die Erregung der Westeuropäer
vor der Fußball-Europameisterschaft, zu-
mal er ahnt, dass er bei einem Macht-
wechsel selbst im Gefängnis landen könn-
te. Der Präsident sei in Sachen Timo-
schenko „inzwischen beratungsresistent“,
sagt ein deutscher Diplomat, der Bot-
schafter in der Ukraine war und später
der Premierministerin als Berater diente:
„Er weiß, dass es für ihn in Europa nicht
mehr viel zu holen gibt.“

Sein Dilemma ist nur: Die Gefangene
im Charkower Frauengefängnis ist stärker
als er. Julija Timoschenko mag als Regie-
rungschefin eine schlechte Managerin ge-
wesen sein, als PR-Strategin in eigener
Sache ist sie fabelhaft. Sie ist es, die zu-
sammen mit Tochter Jewgenija und An-
walt Sergej Wlassenko die öffentliche
Meinung steuert, nicht Janukowitsch. 

„Retten Sie meine Mutter, bevor es zu
spät ist“, fordert Jewgenija Timoschenko
auf ihren Pressekonferenzen. Nur weiß
leider niemand, was hinter den Gefäng-
nismauern wirklich geschieht und ob Ti-
moschenko bei ihrer gewaltsamen Verle-
gung in ein Krankenhaus wirklich mit
Fäusten traktiert worden ist. Allein ihr
Anwalt hat es behauptet, ein Parlaments-
abgeordneter der Timoschenko-Partei.

Vergangenen Freitag, als sich Professor
Karl Max Einhäupl, der Chef der Berli-
ner Charité, erneut auf den Weg zu sei-
ner Patientin machte, stand die frühere
Premierministerin den 15. Tag im Hun-
gerstreik. Wer Timoschenko kennt, der
weiß, dass sie bis zum Äußersten gehen
kann. Appelle wie der des Weltkongres-
ses der Ukrainer, die Aktion abzubre-
chen, geben ihr aber die Möglichkeit, den
Streik zu beenden. Freitag auch willigte
sie ein, sich vorerst in Charkow behan-
deln zu lassen.

In Deutschland sehen sollte man Frau
Timoschenko also noch nicht. Vielleicht
führt ihr Weg über Russland. Kremlchef
Wladimir Putin hat verkündet, er würde
Julija Timoschenko „mit Vergnügen zur
Behandlung aufnehmen“. Ihm könnte
 Janukowitsch solch einen Wunsch nicht
verweigern: Er braucht dringend einen
Preisnachlass bei russischen Gaslieferun-
gen – und hofft, ihn während Putins
Staats besuch Ende Mai zu bekommen.

Irgendwann aber, nach Behandlung ih-
res Bandscheibenvorfalls, käme Timo-
schenko in die Ukraine zurück. „Und was
passiert dann?“, fragt der Chefredakteur
einer unabhängigen Kiewer Tageszeitung.
„Dann geht alles wieder von vorn los,
nur mit anderem Vorzeichen. Kaum einer
will ein Comeback der früheren Regie-
rungschefin. Timoschenko ist wie Janu-
kowitsch: Sie blockiert unser Land.“

Christian Neef
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„Noch ist die Ukraine nicht verloren“
Janusz Reiter, 59, Direktor des Warschauer Zentrums für inter -

nationale Beziehungen, warnt davor, Kiew nach Osten zu treiben.

SPIEGEL: Herr Reiter, verstehen Sie,
dass deutsche Politiker nicht neben
Präsident Wiktor Janukowitsch auf
der Fußballtribüne in Charkow Platz
nehmen wollen, während wenige Ki-
lometer entfernt Julija Timoschenko
im Gefängnis sitzt?
Reiter: Das verstehe ich sehr gut. Nur
geht es gar nicht um die Nähe der Poli -
tiker zu Janukowitsch. Es geht um die
Nähe der Ukraine zu Europa. Die
 Europameisterschaft sollte signalisie-
ren: Ihr gehört dazu.
Die Ukraine ist in der
Wahrnehmung vieler
Europäer weit weg. 
SPIEGEL: Janukowitsch
wird die EM propagan-
distisch ausschlachten. 
Reiter: In der Ukraine
wird derzeit heftig dar -
über gestritten, wohin
sich das Land wenden
sollte. Es gibt kritische
Medien, es gibt eine Zi-
vilgesellschaft. Man ist
nicht auf das Gespräch
mit den Machthabern
angewiesen, die Ukrai-
ne ist keine Diktatur. 
SPIEGEL: Was wären die
Folgen eines Boykotts?
Reiter: Ich glaube, dass
die große Mehrheit der
Ukrainer sehr ent-
täuscht von Europa
wäre, und zwar zu
Recht. Die Ukraine driftet im Moment
eher nach Osten. Aber sie ist noch
nicht verloren. Wir müssen die Euro-
pameisterschaft nutzen, sie an uns zu
binden. Wenn wir die Ukraine verlie-
ren, wäre das ein politischer Schaden,
der sich nicht so leicht beheben ließe.
SPIEGEL: Hat die EU in der Vergangen-
heit genug getan, um der Ukraine eine
Alternative aufzuzeigen?
Reiter: In Brüssel herrscht große Rat-
losigkeit. Die Ukraine ist ein schwie-
riges Land. Aber wir dürfen sie nicht
abschreiben. Unser langfristiges Inter -
esse muss es sein, dort Demokratie
und Marktwirtschaft zum Durchbruch
zu verhelfen. 
SPIEGEL: Die EU hätte der Ukraine
schneller und klarer eine engere Part-
nerschaft anbieten müssen, möglicher-
weise sogar einen Beitritt?

Reiter: Das hätte ich mir gewünscht.
Ich muss aber zugeben, die Ukraine
hat es der EU auch nicht gerade leicht-
gemacht.
SPIEGEL: Gerade den Deutschen wurde
aus Polen oft vorgeworfen, zu sehr
nach Russland zu blicken und die ost-
europäischen Länder dazwischen zu
übersehen. Gilt das immer noch?
Reiter: Deutschland hat mehr getan als
die meisten. War das genug? Ich mei-
ne: nein.

SPIEGEL: Polen möchte
die EM nutzen, um der
Welt zu zeigen: Wir
sind wieder da, wir
sind mitten in Europa
angekommen. Stört Sie
die Boykottdebatte?
Reiter: Ich glaube nicht,
dass Polen in Mitlei-
denschaft gezogen
wird. Aber es liegt in
unserem Interesse,
dass die Ukraine einen
Anteil am Erfolg hat.
Die Ukraine ist nicht
die Sowjetunion. Das
ist heute eine andere
Situation als nach dem
Einmarsch der Sowjets
in Afghanistan 1979.
Deshalb ist die große
Mehrheit hier gegen ei-
nen Boykott. 
SPIEGEL: Deutschland
hat mit der Debatte an-

dere europäische Länder in Zugzwang
gebracht. War das klug?
Reiter: Jetzt soll Druck ausgeübt wer-
den, um die Regierung Janukowitsch
doch noch umzustimmen. Doch was
tun wir, wenn das nicht passiert? Es
wäre schlimm, wenn Europa sich in
dieser Frage entzweien würde. 
SPIEGEL: Soll die Eishockey-Weltmeis-
terschaft 2014 im benachbarten Weiß-
russland abgesagt werden?
Reiter: Weißrussland ist eine Diktatur.
Aber auch dort gibt es eine Opposi -
tion, die dafür kämpft, das Land nach
Westen zu führen. Diese Leute muss
man unterstützen, man muss ihnen
zeigen, dass sie zu Europa gehören.
Ich würde sehr zögern, zu einem Boy-
kott der Eishockey-Weltmeisterschaft
aufzurufen.

Interview: Jan Puhl
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Außenpolitik-Experte Reiter 
„Mehrheit gegen Boykott“ 


